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	19 Weil wir denn nun, liebe Brüder, durch das Blut Jesu die Freiheit haben zum Eingang in das Heiligtum, 20 den er uns aufgetan hat als neuen und lebendigen Weg durch den Vorhang, das ist: durch das Opfer seines Leibes, 21 und haben einen Hohenpriester über das Haus Gottes, 22 so lasst uns hinzutreten mit wahrhaftigem Herzen in vollkommenem Glauben, besprengt in unsern Herzen und los von dem bösen Gewissen und gewaschen am Leib mit reinem Wasser. 23 Lasst uns festhalten an dem Bekenntnis der Hoffnung und nicht wanken; denn er ist treu, der sie verheißen hat; 24 und lasst uns aufeinander Acht haben und uns anreizen zur Liebe und zu guten Werken 25 und nicht verlassen unsre Versammlungen, wie einige zu tun pflegen, sondern einander ermahnen, und das umso mehr, als ihr seht, dass sich der Tag naht.


Adventszeit ist Bußzeit

Nur wenige wissen noch, dass man früher die ganze Adventszeit als Bußzeit begangen hat. Da gab es gerade nichts Süßes oder Fettes. Da wurde gefastet, weil man sich schuldig fand am Verfall dieser Welt und dem baldigen Ende. Man hat das Ende der Welt erwartet oder aber den Retter der Welt. Der war auch angekündigt und wurde herbeigesehnt. Das ist der Grundton aller Adventslieder. Wer sollte noch helfen können, wenn nicht Gott selbst? Auf wen wollte man sein Vertrauen setzen, wenn nicht auf den Sohn, der in Bethlehem zur Welt kommen sollte? Wer anders würde uns sicher durch dunkle Tage und Zeiten führen, wenn nicht der Geist Gottes? 

Nun hat sich ja seither vieles geändert. Die Welt hat vergessen, dass sie im Dunkeln lebt, denn man kann ja überall Licht machen. Kaum ist der Sommer verklungen und das Erntedankfest vorbei, schon schmückt man die Schaufenster weihnachtlich, lässt die Schoko-Nikolause aus den Lagern, bindet Kugeln und Lichterketten an Fenster und Türen und gestaltet alles für den Kommerz, dem Weihnachtsgeschäft. 
Man spürt aber auch etwas von dem Sehnen, das die Menschen in sich tragen, dem Sehnen nach Licht und Geborgenheit, nach Wärme und Harmonie, nach Heimat und Liebe. Die unbequeme Hürde „Advent“, Zeit des Wartens und Hoffens, überspringt man allerdings. „Wir machen auf Weihnachten und nicht bloß auf Advent“, sagen viele. So einfach ist das. 

Aufeinander Acht haben
So sagt es doch unser Bibeltext: Lasst uns aufeinander Acht haben und uns anreizen zur Liebe und guten Werken und nicht verlassen unsre Versammlungen, wie einige zu tun pflegen, sondern einander ermahnen, und das umso mehr, als ihr seht, dass sich der Tag naht. 
Viele Christen haben ein Gespür für Echtheit und Wahrhaftigkeit. Sie können klar unterscheiden, wer zu ihnen passt und wer nicht. Und zu wem sie dazugehören. Ein Beispiel aus Sibirien. 

Manchmal hatten wir westlichen Besuch oder auch Pfarrer als Helfer. Die Geschwister konnten dann manchmal sagen: „Den verstehen wir nicht!“ Bei einem jungen Pastor wollte ich helfen. Ich zeigte ihm, wie er ins Mikrofon sprechen sollte, dass er kurze und verständliche Sätze formulieren sollte, dass er doch lauter sprechen möchte, damit das Mikro auch etwas zum Verstärken habe. Es war eine große Versammlung, ca. 200 Personen. Wir haben darum die Lautsprecher anders angebracht und die Leute besser platziert, damit sie im Schall des Predigers saßen. Dann nach einem Gottesdienst hatte ich endlich einen guten Eindruck und sagte: „Also heute kann keiner sagen, man hätte nichts verstanden!“ Da meinten sie nur: „Der glaubt ja nicht, was er predigt!“ Aha, da lag der Hase im Pfeffer. Sie spürten ihm ab, dass er theologisierte, nicht aber das Evangelium predigte. 

Lasst uns festhalten an dem Bekenntnis der Hoffnung und nicht wanken. Nicht einfach nur alles schlucken. Nicht einfach denken: „d´r Pfarrer wird’s schon wissen.“ Es gibt viele falsche Predigten, viele Scharlatane, die sich selbst predigen oder scheinbar ein anderes Evangelium haben. Die unbequemen Stellen streichen sie und predigen nur von Liebe und Liebe und Liebe und vergessen ganz, dass zur Liebe die Treue gehört, dass zum Glauben die Tat gehört, dass zum Tun die Ausdauer gehört, dass zum Eifer die Echtheit gehört, dass zum Geben die Ganzhingabe gehört. Eine halbe Liebe gibt es nicht, zumindest hätte so etwas nicht den Begriff Liebe verdient. Aber wie viele halben Sachen gibt es in unserem Leben? Wie viele halben Sachen gibt es in unserem Glauben? Wie viele halben Sachen gibt es in unseren Gemeinden? 

Lasst uns festhalten an dem Bekenntnis, lasst uns fest sein in  der Hoffnung, lasst uns treu sein, lasst uns aufeinander Acht haben, lasst uns gegenseitig anreizen zur Liebe und zu guten Werken, lasst uns nicht verlassen unsre Versammlungen und lasst uns auf den Herrn warten, weil ihr seht, dass sich der Tag naht. Es geht nicht um ein ängstliches Bangen, sondern um die Gewissheit, dass unser Herr kommt. Und er kommt, ganz gewiss. Und er soll uns bei der Arbeit finden. 

Ich will von den Deutschen in Sibirien reden. Ca. 1,2 Millionen sind noch dort. Aber wie kamen sie dort hin? Es gab vor über 200 Jahren schlechte Zeiten in Deutschland: Missernten und unrentable Landwirtschaften, eine teure Hofhaltung vieler Fürsten und die Männer mussten zum Kriegsdienst. Not an allen Ecken und Enden. Das hat viele zur Auswanderung veranlasst nach Amerika, Kanada, Australien und Richtung Osten ganz allgemein. 

Im Jahr 1744 hatte die 15-jährige deutsche Prinzessin Sophie Auguste Friederike von Anhalt-Zerbst der Hochzeit mit dem russischen Zaren Peter III. zugestimmt und ist noch im gleichen Jahr vom Evangelisch-lutherischen Glauben zur Orthodoxie konvertiert. Dies und ein paar andere Geniestreiche haben ihr viel Sympathie eingebracht. 
Zar Peter III. wurde aber am 17.7.1762 ermordet. Nachdem sich die Lage im Lande nach seinem Tod wieder beruhigt hatte, wurde seine Gemahlin, die deutsche Prinzessin, am 12. September in der Himmelfahrts-Kathedrale des Moskauer Kremls selbst zur Kaiserin  von Russland gekrönt. Sie hat das Land 34 Jahre lang regiert und ist bekannt als „Katharina II.“ oder als „Katharina die Große“. 

Schon bald nach ihrer Machtübernahme erließ Katharina II. ein Manifest, Ausländern die Ansiedlung im Land zu gestatten. Das zweite Manifest vom 22.7.1763 brachte tausende deutsche Bauern ins Land, die in den weiten und fruchtbaren Ebenen beiderseits der Wolga siedelten. Die Zarin versprach den Siedlern Steuerfreiheit, Religionsfreiheit und das Verfügungsrecht über ihr Land. Das war ein ganz starker Anreiz, nach Russland zu ziehen. 

Es gab aber noch einen anderen Grund zur Auswanderung. Das war die Naherwartung der Wiederkunft Jesu. Die Welt war so dunkel geworden, da sehnte man sich die Sonne herbei. Wie die Sonne aus dem Osten aufgeht, so würde auch Christus aus dem Osten kommen. So wollte man ihm entgegen ziehen. Mehrmals wurden Termine seiner Wiederkunft berechnet. Doch genau dieses hat Jesus ausdrücklich verboten: Von dem Tage aber und der Stunde weiß niemand, auch die Engel im Himmel nicht, auch der Sohn nicht, sondern allein der Vater. Mark.13,32. Das hätten die eifrigen Bibelleser und Ausleger unbedingt berücksichtigen sollen. Das ist auch für uns ein wichtiger Maßstab. 

Überhaupt beschäftigte man sich damals viel mit der Offenbarung und dem Kampf von Harmagedon. Es schien nur eine Möglichkeit des Überlebens zu geben, nämlich, dass Gott die Seinen rettet. Man suchte den Bergungsort. Seine Füße werden stehen zu der Zeit auf dem Ölberg, der vor Jerusalem liegt nach Osten hin. Und der Ölberg wird sich in der Mitte spalten, vom Osten bis zum Westen, sehr weit auseinander, sodass die eine Hälfte des Berges nach Norden und die andere nach Süden weichen wird. Sach.14,4.

Diesen Bergungsort suchte man aber eben nicht bei Jerusalem, wie es zum Beispiel die Templer taten, sondern die religiösen Meinungsmacher verlegten den Ort dahin, wo es sie persönlich hinzog: In den Kaukasus, an die Wolga, auf die Krim oder zum Ararat. Manche zog es nach Australien oder auf eine ausgesuchte Südseeinsel. Die Templer trafen es noch am genauesten, sie gingen nach Palästina. Aber alle wollten sie auf Jesus warten und am Bergungsort sicher sein. 

Das hat aber fast nichts nur zur Glaubensfestigkeit und Gewissheit beigetragen und es heißt doch: Lasst uns aufeinander Acht haben! Lasst uns nicht verlassen unsre Versammlungen, wie es dann doch einige zu tun pflegten! Wir sollen uns einander ermahnen, und das umso mehr, als ihr seht, dass sich der Tag naht. Aber wir sollen uns nicht gegenseitig den Glauben absprechen. 

Von den Auswanderern nach Russland hieß es so: Die erste Generation Tod, die zweite Generation Not, die dritte Generation Brot. So war es auch. Es kam dann doch eine große Blütenzeit bis zu den 20er und 30er Jahren im letzten Jahrhundert. Aber am 16.7.1918 wurde Zar Nikolaus II., zusammen mit seiner ganzen Familie, von den Bolschewiki in Jekaterinburg / Südural ermordet. Durch diesen Tyrannenmord starb aber auch das Oberhaupt der Lutheraner und Evangelischen den Märtyrertod, denn er war nicht nur Kirchenhaupt der Orthodoxen. Dann fing die unglückselige Zeit der Verfolgung der Deutschen an, insbesondere der Christen. 

Am 28.8.1941 wurde vom Präsidium des Obersten Sowjets der UdSSR der Ukas über die Umsiedlung der Wolgadeutschen erlassen. Verbannung nach Sibirien, Enteignung von Haus und Hof, Trennung der Familien, Arbeit in Strafkolonien und in der Trudarmee, Verbot von deutschen Versammlungen und der Kirche, der Kinder- und Jugendarbeit, der kirchlichen Öffentlichkeitsarbeit und der Diakonie. 
Eigentlich hätte dies das Ende der Kirche sein müssen. Äußerlich war sie auch zerschlagen und konnte erst wieder 1979 restauriert werden. Aber die Brüder waren treu. Durch das Blut Jesu haben sie die Freiheit zum Eingang in das Heiligtum erlangt und waren nun ihrerseits bereit, ihr Blut für diesen Herrn zu lassen. 
Wenn sie in die Straflager gesteckt wurde und umkamen, dann haben einfach die Schwestern weiter gemacht, heimlich, laienhaft, ärmlich und unter vielen Tränen. Aber die Gemeinde blieb. Sie lebte in den Herzen. Der Glaube wuchs durch ihr kniendes Gebet. Von Hand abgeschriebene Lesepredigten und heimliche Besuche von starken Brüdern, die man nachts von Gemeinde zu Gemeinde weitergereicht hat, stärkten die Gemeinde. Sie hatten nur eines im Sinn: Liebe Brüder, lasst uns festhalten an dem Bekenntnis der Hoffnung und nicht wanken. Mancherorts gab es keine Brüder mehr, dann haben es eben die Schwestern auf sich bezogen: Liebe Schwestern, lasst uns festhalten an dem Bekenntnis der Hoffnung und nicht wanken. 
Näher, mein Gott, zu dir

Es war manchmal schwer, wenn der Druck zu stark geworden war, die Versammlung nicht zu verlassen. Aber sie haben Glauben gehalten, hatten aufeinander Acht und ermahnten einander und das umso mehr, als sie sahen, dass sich der Tag naht. 
Und dann, nach „70 Jahren Gefangenschaft“, änderte sich alles, ganz wie es in Jer.29,10 lautet: So spricht der HERR: Wenn für Babel siebzig Jahre voll sind, so will ich euch heimsuchen und will mein gnädiges Wort an euch erfüllen, dass ich euch wieder an euren Ort bringe. Es ist nun an uns, die Heimkehrenden aus Russland aufzunehmen. Es ist an uns, den dort Verbliebenen in ihrer totalen Diaspora-Situation zu helfen. Es ist an uns, mit ihnen an dem Bekenntnis der Hoffnung festzuhalten.
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.501]
